Kapitel 1
Seltsame Träume

Die vierzehnjährige Vanessa, das Mädchen mit dem rötlichen Haar und den grünen Augen radelte auf einem Waldweg. Ihr Ziel war das Waldhaus, in dem bereits der etwa beleibte Tom und ihre heimliche Liebe, der sportlich blonde Vinc, warteten.
Sie gingen auf die gleiche Schule, aber nicht in dieselbe Klasse. Vanessa war ein Jahr älter als die beiden Jungen. In der großen Pause vereinbarten sie das Treffen. 
Das Waldhaus hatte schon viele Jahre überstanden.
Vanessa musste Obacht geben, denn tiefe Furchen durchzogen den Weg. Es waren noch Zeitzeichen der damaligen Pferdefuhrwerke, die schwerbeladen Waren nach Trutzschlucht brachten, zu dem mittelalterlichen Städtchen, in dem sie wohnte.
Um das Waldhaus wob sich eine Sage. Demnach sollte im Mittelalter einmal der Räuber Feuerbart in ihm gehaust haben. Er fristete sein Dasein mit Raubzügen, tat aber niemand etwas zuleide und trotzdem wurde er gehängt. Die Stadt wollte ursprünglich diese Bude als Touristenmagnet benutzen, doch das Instandhalten kostete zu viel und Besucher zog es auch nicht an. So wollte man es abreißen, doch die drei Freunde bettelten solange, bis sie es als ihr Klubhaus benutzen konnten. Allerdings nur unter der Bedingung, es so zu pflegen, dass es nicht wegen eines Einsturzes gefährlich für sie werden konnte. So kontrollierte der Förster ständig den Zustand. Doch sie hielten es mit Hingabe in guter Beschaffenheit, sodass der Weidmann bei jeder Prüfung zufrieden war.
Sie kam mit dem Rad ins Schlingern, aber konnte sich noch abfangen.
Für einen Moment hielt sie an und stieg vom Rad. Irgendetwas hatte sie dazu bewogen ein paar Meter zu Fuß zu gehen. Aber was war das nur? Sie konnte nichts Außergewöhnliches feststellen. Oder doch? Hier fehlte etwas. Sie lauschte, hörte aber nichts.
„Das ist es. Ich höre nichts“, sagte sie zu sich. Es war als wäre die Welt stehengeblieben und mit ihr, hätte das Zwitschern der Vögel aufgehört.
Sie schob es auf den leichten Schreck, den sie bekommen hatte, als sie drohte mit dem Fahrrad umzustürzen, denn die Vögel waren wieder kräftig am Jubilieren.
„Na meine Süße, wo willst du denn hin?“ Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Neben ihr erschien der fiese Jim, denn sie überhaupt nicht leiden konnte. Nicht nur dass sie in ihrer Klasse erdulden musste, nein auch nach der Schule stellte er ihr nach. Die Bezeichnung fies vor Jims Namen war mehr als berechtigt. Er fütterte die Enten auf dem Stadtparkweiher nicht aus reiner Tierliebe, sondern nur damit sie fett wurden und er sie dann gebraten vertilgen konnte. Was er natürlich nicht tat, es sollte nur ein Beispiel für seinen Charakter sein. Vorne freundlich und hinten scheußlich. Er war Vorsitzender eines Klubs, der sich Bund der Gerechten nannte, aber eigentlich der Bund der Fiesen heißen müsste, was ja zu Jims Namen passte.
„Ich radle nur so. Ein bisschen Sport treiben“, sagte Vanessa.
„Klar. Radfahren mit hinfallen. Denkst wohl ich habe Gummihosen an?“ Jims Kopf färbte sich rot und an seiner Stirn schwoll eine Ader bedenklich an. Er konnte nicht leiden, wenn er verkohlt wurde.
„Vielleicht. Kann ja sein, dass du noch in die Hosen machst.“
Jim legte sein Rad zur Seite und ging vor Vanessas.
„Ich lasse dich erst weiter fahren, wenn du dich bei mir entschuldigst, hast.“
Vanessa wusste, dass dieser bösartige Junge ernst meinte. Sie musste aber innerlich lachen, als sie an das dachte, was sie jetzt tun würde. Jim stand so schön breibeinig vor dem Vorderrad ihres Gefährts. Sie schob es ein wenig zurück und tat es mit vollen Schwung nach vorne rollen. Jim bekam es genau dahin, wo es den Jungs besonders weh tat. Er krümmte sich und fiel auf die Knie, indem er seine Hände zwischen die Beine hielt.
„Möchtest du mir noch etwas sagen?“, fragte Vanessa scheinheilig. Jim aber brachte im Moment keine Silbe über die Lippen. Sie umfuhr ihn und ließ ihn jammernd zurück, doch dann hörte sie etwas undeutliche, da es durch die noch gepressten Lippen kam: „Das gibt Rache.“
Wie verabredet traf sie Vinc und Tom an. Als er ihr von Jim erzählte und seinen Schmerz erwähnte mussten sie herzhaft lachen.
Doch es verstummte sofort, als Jim am Eingang erschien.
„Da ist doch meine Süße wieder“, sagte er, wobei er Süße besonders betonte. Er wusste, das brachte Vinc stets auf die Palme. Dieser stand auch auf und nahm eine drohende Haltung ein. Bevor Vinc etwas unternehmen konnte, lenkte Vanessa sofort ab, indem sie Jim tadelte.
„Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich nicht deine Süße bin.“
Doch Jim hatte scheinbar keine Lust dieses Thema zu erweitern, noch erwähnte er etwas von dem Vorfall mit dem Rad.
„Darf ich mich einen Moment zu Euch setzen?“, fragte er höflich gegen seine sonstige Art, die meist aus Forderungen bestand.
Verdattert boten sie ihm Platz an. Sie warteten gespannt, was Jim bewog, hier im Waldhaus zu erscheinen.
„Ihr wisst doch, dass ich der Vorsitzende des Bundes der Gerechten bin“, begann er.
Die drei unterließen es, wegen seines Klubs irgendwelche abfällige Bemerkungen zu machen. Ihnen interessierte mehr, was der fiese Jim von ihnen wollte.
„Ich möchte euch fragen, ob wir das Waldhaus auch als Klubhaus nutzen dürfen? Einmal in der Woche.“
Diese Frage stieß bei den Freunden nicht gerade auf Gegenliebe. Aber Vinc, der der Wortführer von den Dreien war wusste genau, dass Jim sie dazu erpressen würde, ja zu sagen. 
„Wie stellst du dir das vor?“, fragte er deshalb.
„Wenn es geht, möchten wir es mittwochs nutzen. Wir helfen auch es instand zu halten und werden es stets sauber verlassen“, sagte Jim mit einem überzeugenden Ton.
„Und wenn wir nein sagen?“, fragte Vinc.
„Wir würden auch dafür sorgen, dass niemand hier drinnen Verwüstungen anrichtet“, sagte Jim mit einem etwas schärferen Ton.
Vinc hatte verstanden. Diese erpresserische Drohung war gut im Satz verpackt. Er sagte nicht sonst würden wir Verwüstungen anrichten, sondern er bot sogar Schutz gegen seinen Verein an.
Vinc Antwort verdutzten Tom und Vanessa: „Ihr könnt es auch zweimal in der Woche nutzen.“
Sogar Jim war über dieses Angebot verwundert.
Vanessa hörte sich etwas erzürnt an, als sie sagte: „Wieso tust du das? Du wirfst dich ihm ja regelrecht an den Hals.“
Vinc beruhigte sie: „In der letzten Zeit ist immer wieder an den Tagen, wo das Haus ungenutzt war eingebrochen worden. Wenn nun fast jeden Tag das Haus benutzt wird, hören wahrscheinlich die Einbrüche auf.“
In Vinc kam der Verdacht auf, als habe Jim mit seinen Anhängern diese Einbrüche im Vorfeld verübt, um diese kleine Erpressung durchsetzen zu können. Doch er behielt diese Vermutung für sich.
Am nächsten Tag in der Schule ereignete sich etwas, das der Anfang eines unfassbaren Abenteuers wurde.
„Bist du eingeschlafen oder denkst du nach?“, fragte der Lehrer, während er auf den korpulenten Jungen zuschritt, der mit dem linken Arm den Kopf abstützend in der Klasse vor einem Schultisch saß. 
Vinc, der beste Freund und Sitznachbar des Jungen, erkannte an den ruhigen gleichmäßigen Atemzügen den Schlummer seines Kumpels. Vinc versuchte, ihn durch Hüsteln zu wecken, doch zu spät, denn der Lehrer stand schon neben ihm. 
„Nun?“ Die Lehrkraft sah streng zu dem noch regungslosen Schüler. „Hallo! Herr Tom! Geruhen der Herr aufzuwachen?"
Vinc sah mitleidig zu seinem Freund. Obwohl nur einige Zentimeter von ihm entfernt, konnte er ihn nicht anstoßen, denn das würde ihn in den Unwillen des Lehrers mit einbeziehen. 
„Schwabbel“ nannten die Schüler ihren Pädagogen wegen seines Bauches, denn wenn er gut aufgelegt war, schwappte die Wampe beim Lachen auf und ab. Diesmal war sein Humor eher der schlechten Laune gewichen, denn eines konnte der Mann nicht leiden, wenn jemand an seinem Unterricht kein Interesse zeigte.
Obgleich er Tom mehrmals bei seinem Namen rief, war dieser so fest in seinen Träumen, dass er nicht reagierte. Der Lehrer hielt seine Taschenuhr in der Hand und schaute auf den Sekundenzeiger.
Vinc wusste, dass sich dadurch von Sekunde zu Sekunde das Maß der Strafe erhöhte. Er sah Tom von der Seite her an und erblickte einen lächelnd verzogenen Mundwinkel. Anschließend zu Schwabbel schauend bemerkte er dessen ungnädige Augen. Er wusste, jetzt war es an der Zeit, seinen Freund aus seinem süßen Schlaf zu holen. 
Sein Gefährte stützte sich mit dem Arm zu seiner Seite hin ab. Vinc, dem nichts anderes einfiel, blätterte wie zufällig in einem Heft und prallte absichtlich mit seinem Ellbogen gegen den seines Freundes. 
Tom Handfläche rutschte vom Kinn, der Arm flog beiseite. Seine Stirn schlug auf den Tisch und er erwachte mit einem kräftigen: „Autsch“. Er rieb sich über die schmerzhafte Blessur. Dann sah er die gnadenlosen Augen Schwabbels und versuchte unschuldig dreinzuschauen. 
„Willkommen auf unserer Schule. Dich interessiert wohl der Unterricht nicht? Damit du ihn attraktiver findest, schreibst du mir bis morgen eine Abhandlung über das Thema dieser Stunde.“ Der Lehrer schritt zurück zu seinem Tisch. 
Tom freute sich über diese harmlose Strafe, denn eine Seite wäre wohl schnell zu schaffen. Doch enttäuschten ihn die nachfolgenden Worte Schwabbels, während er noch den Rücken zukehrte: „Nicht unter zwanzig Seiten.“ Der Lehrer drehte sich wieder der Klasse zu und sah Tom noch eindringlicher an: „DIN A vier“.
„Konntest du mich nicht wecken?“, zischte Lukas Vinc zu, nachdem sich der Lehrer wieder der Tafel zuwendete.
„Wie denn? Ich war froh, dass ich vorher wach war. Der kam wie Kai aus der Kiste auf uns zu. Bin glücklich, dass ich davonkam." 
„Ach ja, Vinc, du schreibst mir, allerdings nur zehn Seiten, darüber, wie man seinen Freund warnt, ohne aufzufallen. Den Trick mit dem Heft kenne ich bereits.“ Der Lehrer sagte es, ohne sich von der Tafel abzuwenden. „Tja, so ist es nun einmal. Jede Freundschaft hat ihren Preis“, fügte er noch erheitert hinzu. 
Kurz darauf schrillte die Glocke und beendete die verdorbene Unterrichtsstunde.
Die beiden Jungen drängten sich mit einigen anderen Schülern durch das enge Tor des Schulhofes, wodurch es immer wieder zu Rempeleien kam. Fast jeder kannte nur ein Ziel. Das Schwimmbad. 
Tom und Vinc aber, war im Moment nicht nach Trubel zumute, sie zogen es vor, sich auf ihre Lieblingsbank, die dicht am Weiher des gepflegten Stadtparks unter einem schattigen Baum stand, zu setzen. „Eigentlich hatte ich heute vor, schwimmen zu gehen, aber Dank deines Schlafes darf ich bei der Hitze schwitzen und schreiben.“ 
Vinc sah seinen Freund grimmig an, der inzwischen Platz genommen hatte. Zu fest waren die Bande ihrer Freundschaft, um in einen heftigen Streit auszuarten, daher sagte Tom ungeachtet der Worte von Vinc: „Ich habe was Seltsames geträumt.“ 
„Klar, von einem riesigen Hamburger mit einer großen Schüssel Fritten.“ Vinc kannte die Leidenschaft seines Kumpels, solche Sachen in sich zu stopfen. 
„Kannst mich mal.“ Tom hatte sich inzwischen an die kleinen Sticheleien seines Freundes gewöhnt, obwohl es ihn doch stets ein wenig ärgerte. Meist gab er eine passende Antwort zurück, doch diesmal überhörte er die Bemerkung, denn ihn beschäftigte etwas anderes: „Im Ernst, habe was Merkwürdiges im Traum gesehen. Nun setzt dich mal endlich hin und raub mir nicht den letzten Nerv.“ 
 „Wird wohl länger?“ Vinc setzte sich und dehnte die Beine. Es tat im stets gut, sie eine Zeitlang ausgestreckt zu haben. Das starre Sitzen im Unterricht, mit gekrümmten Beinen auf den harten Stühlen, mochte der sportliche Junge überhaupt nicht.
„Nein! Ich muss mich nur mal ausruhen. Der Unterricht war zu anstrengend“, antwortete Tom und lächelte spitzbübisch. 
 „Was ist nun mit deinem Traum.“ Vinc hatte keine Lust, noch weiter zu reden. Seine Zunge klebte am Gaumen. Etwas zu Trinken wäre ihm lieber als Tom Hirngespinste zu hören. 
„Du kennst doch das Waldhaus? Ich meine das am Kreuzweg steht.“ 
Vinc faste an den Kopf seines Freundes: „Willst du mich verscheißern? Ich glaube du hast zu lange in der Sonne gesessen. Das ist doch unser Klubhaus, wieso soll ich es denn nicht kennen?“
„ Das habe ich im Traum gesehen. Der Innenraum sah verändert aus. Seltsame Dinge gab es da. Richtig unheimlich.“ 
„Muss wohl ein Alptraum gewesen sein.“ Vinc sah seinen Freund von der Seite an. „Tust mir richtig leid.“
„Quatsch. Das ist nicht das Wesentliche. Es lag ein Buch auf dem Tisch. Ein Mann saß davor. Er las darin und plötzlich verwandelte er sich in einen Zauberer. Weißt ja. Die mit dem spitzen Hut, weißem Bart und buntem Anzug oder so was Ähnliches.“ 
Vinc hielt seinem Freund wieder die Hand auf die Stirn. „Ist ziemlich heiß heute. Also, deine Birne hat wohl mehr abgekriegt, als ich denke.“ 
Tom schlug ihm den Arm zurück. „Ist doch nur ein Traum. Hat doch nix mit meinem Kopf zu tun. Aber der war so realistisch, dass ich noch glaube, den Mann vor mir zu sehen. Er rief meinen Namen.“ 
„Klar rief er den. Das war Schwabbel, als er versuchte, dich zu wecken.“ Vinc stand auf: „Lass uns gehen. So ein blöder Traum, der hat uns nur Ärger eingebracht.“ 
Tom zog seinen Freund am Arm: „Setz dich wieder. Weißt du, was er sagte: Komm mit deinem Freund zu mir. Helft mir, denn ich bin in Gefahr.“
„Wer sagte das? Schwabbel als Lehrer oder der Zauberer als Schwabbel?“ 
Tom wurde gereizt: „Hör mal mit dem Quatsch auf. Vielleicht ist der Fremde in Gefahr. Vielleicht versucht er, Hilfe zu bekommen“. 
Vinc bemerkte, dass es seinem Freund Ernst war, denn das ewig lächelnde Gesicht bekam einen sorgenvollen Ausdruck. 
„Lass uns nachsehen.“ Tom ließ sich nicht beirren.
„Setze dich weiter rüber, du sitzt noch zu sehr in der Sonne!“, neckte Vinc und sagte weiter: „Du glaubst doch nicht wirklich, dass jemand im Traum erscheint und dich um Hilfe bittet, während du im Unterricht eingeschlafen bist. Der einzige, der Hilfe braucht, bist du. Nämlich einen Eisbeutel auf den Kopf.“ 
Tom ließ sich nicht von seinem Entschluss abbringen. „Lass uns einfach mal dorthin gehen. Kostet doch nix.“ 
Vinc wurde hellhörig. Der Mann im Traum musste seinen Freund dermaßen beeindruckt haben, dass er sogar den halbstündigen Weg auf sich nahm, ohne vorher etwas zu essen. 
„Na ja, entspricht nicht ganz meinem Tagesplan, aber was soll’s. Der Wald ist kühl und schattig, womit wir einige Zeit aus der sengenden Hitze wären.“
So begaben sie sich zu dem einsamen Haus im Wald.
Als sie dort angelangt waren schritt Vinc an die Tür und klopfte.
„Da ist niemand daheim“, sagte er grinsend.
„Verscheißern kann ich mich selber. Warum benutzt du nicht den Schlüssel?“, fragte Lukas ein wenig gereizt.
„Wenn einer da drin wäre, hätte er auf mein Klopfen reagiert“, versuchte Vinc seinen Freund zu beruhigen.
„Der ist bestimmt schon tot.“ Die Stimme von Tom zitterte etwas.
Vinc wunderte gar nichts mehr. Das einzige, was nur noch vermutete, dass sein Freund einen Sonnenstich haben musste. „Und woher weißt du das? Hat er dir vielleicht im Traum gesagt: Mein lieber Tom, ich bin tot?“ 
„Nein. Aber er sagte, wenn ich mich nicht beeile, zu ihm zu kommen, würde er nicht mehr am Leben sein.“ 
Vinc langte es. „So, nun Schluss!“ Er ging zur Tür und öffnete sie. Zunächst sah er nicht viel. Seine Augen, von dem Sonnenlicht draußen beeinflusst, mussten sich erst an das Innere gewöhnen. An einer Wand hatte sich ein Brett gelöst. Ein Sonnenstrahl drang durch den Spalt, wodurch die Hütte innen etwas erhellt wurde. 
Sie sahen auf dem Tisch ein Büchlein liegen mit einem Tintenfass davor und einer Feder daneben. 
„Wie rückständig. Von Kugelschreiber hat der hier wohl noch nix gehört.“ Vinc trat näher an den Tisch und hob den Federkiel auf. „Noch frisch“, meinte er, um weiter festzustellen: „Die Tinte müsste eigentlich vertrocknet sein.“ 
Tom, der neben ihm stand, hob das kleine Notizbuch auf, hielt es dicht an die Augen. Er las: „Zeig Ehrfurcht, der du diese Worte liest! Falle auf die Knie und bezeuge Demut!“ 
Tom sah Vinc an und sagte: „Befolgen wir die Worte!“ Es klang nicht nach einer Bitte, sondern einem Befehl. 
Vinc schüttelte den Kopf: „Bei dir piept es. Ich blamiere mich doch nicht. Uns spielt da einer einen Streich und will uns veräppeln. Bestimmt Jim mit seiner Bande. Die haben sich irgendwo versteckt und filmen uns mit einer Videokamera, wie wir auf die Knie fallen.“ Er sah Tom misstrauisch an. „Du bist doch mein bester Freund? Du machst doch nicht so einen Unsinn mit? Ich meine, du hilfst doch nicht Jim bei einem Streich?“ 
Tom schüttelte empört den Kopf: „Nein!“ Er ließ sich auf die Knie nieder. 
Er versuchte weiter zu lesen, aber durch seinen Wechsel auf die Gelenke tauchte er in Dunkelheit, wodurch er die Buchstaben nicht mehr entziffern konnte. Er reichte das kleine Buch Vinc, der noch aufrecht stand und dadurch mehr in der Helligkeit. 
„Du hast in dem Buch gelesen. Du bekommst jetzt eine Gabe, die enorm und von gewaltiger Tragweite ist. Du wirst…“. Vinc stockte.
„Los, lies weiter!“, rief Tom und versuchte, seinen Kopf nach oben zu drehen. 
„Ich kann nicht. Die Schrift verschwindet. Das ist eine Zaubertinte wie die im Laden vom Zauberkönig. Weißt doch, der mit den Scherzartikeln.“ 
Tom stand auf und riss das Buch seinem Freund aus der Hand. „Der Schreiber muss noch hier sein.“ Er rannte von einer Ecke in die andere. 
Im Waldhaus befand sich nicht viel Inventar. Ein Tisch, drei Stühle und eine alte Kommode waren die Möbel. Statt eines Bettes als Ruhestätte befand sich Stroh auf dem Boden, darauf lag eine bunte Decke. 
„Siehst du jemand?“, fragte Vinc und wäre beinahe mit seinem Freund, der hektisch suchend umher rannte, zusammengestoßen.
„Schau mal unter die Decke. Vielleicht liegt da dein Unbekannter. Vielleicht als Skelett.“ Vinc hatte eigentlich diese Bemerkung als Scherz gedacht, sah, wie sein Kamerad tatsächlich seiner Aufforderung nachkam. 
„Mann, das fühlt sich wie Seide an!“, stellte Tom fest. Er legte das Buch auf einen der Stühle und breitete das Tuch auf dem Tisch aus. Er befühlte es genauer. „Da ist eine Zeichnung drauf.“ Vinc, der am Tisch stand, sah es auch.
 „Seltsam, sieht aus, als wäre das Waldhaus hineingewebt.“ Tom strich mit dem Finger über die Zeichnung, so als wollte er feststellen, ob sie plastisch wäre. Denn je länger er darauf blickte, desto dimensionaler wurde sie. „Dieses Bild muss sehr kostbar sein“, meinte er. „Siehst du hier die Stadt? Sie hat noch ganze Mauern, im Gegensatz zu der unsrigen, welche nur noch Ruinen sind.“ 
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